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Liechtensteinische 
Wirtschaftspolitik. 

Von unserm Mitarbeiter - rn-

2. Handel und Gewerbe. 

I m  Leitartikel vom letzten Samstag  haben 
wir die wichtigsten Grundzüge über die Liech­
tensteinische Wirtschaftspolitik in  Bezug auf 
die ausländischen Arbeitskräfte beleuchtet. E s  
ist nun klar, daß nun vor  allem auch da s  Ge-
biet des Handels und des Gewerbes gestreift 
werden muß. Obwohl heute ein ordentlich 
starker Verband für  diese beiden Gesamtbe-
russgruppen besteht, der alle Anstrengungen 
macht, im Verein mit den obersten Behörden 
des Landes eine durchgreifende Organisation 
zur Hebung und Förderung der Interessen die-
ses großen Teiles des liechtensteinischen Mit­
telstandes vorzunehmen, hat unter  den Aus-
Wirkungen der großen Weltkrise besonders 
dieser S tand  mehr zu leiden, a ls  man  sich 
überhaupt vorstellen kann. Hiefür sind ver-
schiedene Gründe vorhanden. Wenn überhaupt 
die Weltkrise großen Einfluß auf Gehen und 
Leben vom liechtensteinischen Handel und Ge-
werbe hat, so vielmehr aber noch eine gewisse 
Einseitigkeit unseres Wirtschaftsvertrages in 
Bezug auf die Kleineinfuhr in unfer Land. 
Wenn auch manchmal Auswahl und Preise 
eine gewisse Rolle spielen, sind dies doch mei-
stons nu r  Ausflüchte. Und ohne zu wissen, 
daß jede Einfuhr von außen eine gewisse Schä-
digung des Ganzen ist und ohne etwa den Ge-
danken prägen zu wollen, dem liechtensteini-
sehen Handel und Gewerbe für Liechtenstein 
ein konkurrenzloses Monopol schassen zu wol-
len, müssen w i r  doch einmal offen aus eine ge-
fährliche Geschäftstaktik ausländischen Groß-
Handelskapitals zu sprechen kommen. Dieses 
Großhandelskapital liegt meistens in solch ge-
schäststüchtigen Händen, die nicht mehr zum 
Mittelstand des Handels und Gewerbes gehö-
ren, sondern vertrustet ist und sich auf die 
Großwarenhäuser konzentriert. Die letzten 
J a h r e  weisen für unsere Verhältnisse leider 
eine sehr zu denken gebende Handelsbilanz 
auf, die man  überall als  passiv für Ein- und 
Ausfuhr des Warenverkehrs nennen muß. 

Wie vorhin schon erwähnt, müssen w i r  die 
Auswirkungen der umfassenden Tätigkeit der 
Großwarenhäuser, der sog. Grands  Magasins 
der Einheitspreiskaufhäuser, der Migros und 
anderer für unsere liechtensteinische Geschäfts-
welt in einigen Beziehungen festzustellen. Vor 

allem kommt der  Gedanke, daß durch alle 
Einfuhr, die durch diese Groszwarenhäuser in  
unser Land gebracht wird, unsere einheimische 
Geschäftswelt Schaden leidet und zwar  nicht 
nu r  diese allein, sondern alle Berussgruppen, 
die am Wohlergehen von Handel und Gewerbe 
direkt oder indirekt interessiert sind. Und dies 
sind mehr, als wir  glauben. Wi r  dürfen nicht 
daran denken, daß ein Wohlstand unseres ein-
heimischen Handels und Gewerbes n u r  den 
betreffenden Besitzern zugute komme, sondern 
daß ein jeder in Liechtenstein Ansässige direkt 
davon Nutzen zieht. D e r  Beweis hiefür ist 
leicht zu erbringen. Eine allgemeine Prospe-
ri tät  dieser beiden Gesamtberufsgruppen 
bringt Arbeit und Verdienst für  viele Ange­
stellte, für  freie Handwerker  und gegenseitig 
sür das  Gewerbe selbst, es ttW.dem S t a a t e  
S teuern  ein, wovon selbstverständlich auch die 
betreffende Gemeinde profitiert, so daß dann  
die Gemeinde aus  reichlich fließenden Steuer­
geldern auch mehr Gemeindearbeiten vergeben 
kann. E s  geht alles in einem Kreis und man 
kann sagen, es bleibt in der Familie, in der 
großen Gemeinschaft der Staatsfamilie, in die 
w i r  alle gehören. 

. Wenn wir  dann auch d a r a n  denken, daß 
dieses wohlerwogene System der Großkauf-
Häuser eine große Gefahr besonders für  d a s  
Bestehen der Kleinindustrie bildet, die eben 
erst in unserem Lande ihre Anfänge macht und 
die wi r  als  Kleinstaat auch besonders brau-
chen, müssen wir unbedingt daran  gehen, diese 
und u n s  selbst irgendwie zu schützen. E s  hau-
delt sich um viel mehr, a ls  wi r  ahnen. Fäll t  
durch solche äußeren Einflüsse unser Mittel-
stand, so ist für ein wirtschaftliches Chaos T ü r  
und Fenster geöffnet u. bald würden ehrliches 
Streben,  solide Arbeiten und gute Quali tät  der 
Verschuldung und einer allgemeinen Arbeits-
losigkeit und Absatzstockung für einheimisch 
Produkte  selbst im In l ande  Platz machen. 

Unser S t a a t  hat heute leider nicht die genü-
genden Mittel in der Hand, von sich aus  die-
ser Gefahr Einhalt  zu gebieten. Und auch die 
Experimente der Freiwirtschaftler, die nicht 
einmal eine liechtensteinische Gesinnung tra-
gen, dienen dazu. D a s  Volk — aber vor al-
lem die Handels- und Gewerbetreibenden 
selbst — müssen hier mit dem Gefühl des Zu-
fammengehörens dieser Gefahr entgegentre-
ten. Deutschland ist eines der ersten Länder, 
da s  von umtswegen dieses System zu unter-
binden trachtet, obwohl j a  diese Großwaren-
Häuser n u r  deutsche Produktion verkaufen, 
deutsche Angestellte haben, somit also der Geld-
Kreislauf sich im eigenen Lande befindet. Und 
hier? Wi r  haben einen doppelten Grund, von 

uns  aus fo zu handeln; denn von all den Un-
summen, die diese Häuser einnehmen, wovon 
Zehntausende von Franken  liechtensteinischen 
Ursprunges sind, hat  kein einziger Liechtenstei-
ner einen wirklichen Profit. Dieses so i n s  
Ausland gegebene Geld verschafft keinem Ar-
bester einen Taglohn und keiner liechtenstei-
nischen Steuerkasse einen Tribut. Ueberlegen 
wir  uns von heute a n  einen Kauf von dieser 
Seite, denn w i r  alle müssen samt und sonders 
am Ausbau und a n  einer gesunden Festigung 
der liechtensteinischen Wirtschaftspolitik mit-
helfen! 

„Einst und jetzt". 
(Von Triefenberg.) 

Unter diesem Stichworte hat ein Einsender 
der L. N. vom S a m s t a g  versucht, die gemach-
ten Anwürfe zu widerlegen und sein unruhi-
ges Gewissen zu besänftigen. Wie w i r  ersah-
ren haben, soll sich die Redaktion der L. N. 
die sich durch unsere Aeußerungen betroffen 
gefühlt zu haben scheint, um einen Artikel-
schreiber umgesehen zu haben, nachdem sie sei-
ber nicht mehr in der Lage war,  die gemachte 
Aeußerung bezgl. des Herrn Altabgeordneten 
Gaßner ungeschehen zu machen und in ein an-
deres Licht zu stellen. Wir  wiederholen aus-
-rücklich, daß der jetzige Redaktor und I n h a -
ber d e r  einstigen Hochburg in öffentlichem Lo-
kal unverblümt die Aeußerung getan hat, daß  
die Volkspartei nicht dein Airabgeordneten 
Gaßner, fondern dem Altvorsteher Beck ihre 
St imme gebe, wenn allenfalls ihr Kandidat, 
der jetzige Vorsteher, im ersten Wahlgange 
nicht durchkomme und keine Aussicht bestehe, 
daß er durchzubringen sei. Wie uns ein ganz 
Vertrauter der Gegenrichtung nachträglich mit-
teilte, sollen auch schon die entsprechenden 
Stimmzettel für Herrn Beck in den Taschen 
der Parteibonzen gelegen haben. Wir  sind 
uns vollständig klar, und es steht auch ein-
wandfrei fest, daß der Redaktor das  gewich-
tigsle Wort  in der Volkspartei spricht und das  
Sprachorgan der Pa r t e i  ist. Durch diese Aus-
sage, die er übrigens auch später gegenüber 
einer Privatperson nicht in Abrede gestellt 
hat, kam denn doch deutlich die politische Ein-
stellung gegenüber Herrn Gaßner unzweideu-
tig zum Ausdruck. Nachdem schon Herr  Gaß­
ner, um die verscherzte Gunst wieder zu er-
obern, im Artikel des Schreibers a ls  der alte 
vieljährige Obmann und heutige Ehrenpräsi-
dent der Volkspartei geschildert wird, Hütte 
man doch annehmen können, daß die Volks-

Partei im erwähnten Falle auf Gaßner  über-
gegangen wäre und nicht auf Herrn Heinrich 
Beck, der während seiner ganzen Amtstätig-
keit von niemanden anders angepöbelt und 
angepflegelt worden ist, a l s  gerade von den  
Liechtensteiner Nachrichten und seinen Hinter­
männern. I s t  das  Ehrlichkeit? Lieber Nach-
richtenschreiber, wi r  können dir versichern, d a ß  
jeder Esel, soferne er lesen könnte, glattweg 
sagen und urteilen würde, daß diese Hand-
lungsweise gegenüber Gaßner  ein unbegrenz-
tes M a ß  von Undank und einen sonnenklaren 
Vertrauensentzug beinhaltet. Herr Gaßner  
wird auch selbst in der Lage sein, zu denken 
und solche äußerliche Ehrentitel und vermeint-
liche Gunstbezeugungen mit dem richtigen Na-
men zu belegen. 

Das,  lieber Nachrichtenschreiber, ist des P u -
dels Kern und hierüber hast D u  Dich totge-
schwiegen. Warum rückt man  denn hierin nicht 
gleich mit Lügner auf, welches Wort sonst der 
Nachrichtenschreiber immer vorne auf der Zün^ 
ge führt? E s  wäre doch ganz naheliegend ge-
wesen, daß die Volkspartei in diesem Falle 
nicht ihrem verhaßten Altvorsteher Beck die 
S t imme geben würde, sondern ihrem verdien-
ten Parteiehrenpräsidenten, Herrn Gaßner.  
S ie  hätte ja  doch i n  Herrn Gaßner  einem eh-
renwerten Parteifreunde die S t imme gegeben 
und dies nach rein menschlichem Ermessen par -
teihalber dem vorziehen müssen, daß man dem 
bürgerlichen Parteifreunde, der von jeher nach 
allen Regeln der Kunst und Poli t ik von der 
Volkspartei in den Kot gezogen worden ist u .  
a n  dem man kein gutes Haa r  lassen zu sollen 
glaubte, die St imme gibt. D a s  hinkt denn 
doch ganz gewaltig, nicht wahr. W a s  ist denn 
das anders, als  Herrn  Gaßner  ins al te  Eisen 
werfen, gegen welchen Vorwurf sich de r  Nach-
richtenschreiber so energisch wehrt. J a ,  der 
Nachrichtenschreiber versteigt sich sogar soweit 
und stellt fest, daß dies eine glatte Unwahr-
heit fei, denn mit Gaßner  fei noch zwei Tage 
vor der Wahl über die Liste der Volkspartei 
gesprochen worden, mit der er sich einverstan-
den erklärt  habe. J a ,  mein lieber Nachrich-
tenschreiber, mit dieser Behauptung ist eben 
der Beweis nicht erbracht, daß die Volkspartei 
dem Herrn Gaßner  das Vertrauen geschenkt 
hätte, und es ist die offene Aussage des  Herrn 
Redaktors und Volksparteibonzen nicht wider-
legt. Sondern  jene Aeußerung steht unleug-
bar fest und beweist Klipp und klar, daß man 
Herrn Gaßner  das Vertrauen nie mehr ge-
schenkt hätte. Denn der Wille der Volkspar-
tei kam denn doch in der Aussage des Redak-
tors unbestritten zum Ausdruck. Wenn Herr 
Gaßner  zwei Tage vor  der Wahl auf Befragen 

l» Feuilleton 
S i e  S c h W w l l  v o n  R o d e i u g g  

Roman von M a x  v. W e i ß e n t h u r m .  
Urheberschutz der Roman-Zentrale C. Achermann, 

Stuttgart. (Nachdruck verboten). 
„Die Liebe . . . .  die Liebe, die ich bisher 

nur vom Hörensagen kannte,  aber  nicht die 
Liebe zu dem Manne, mit  dem ich mich ver-
mahlen muß, sondern «die Liebe zu jenem, 
dem mein Herz gehört!" 

„Dem d u  dich vermählen mußt! Unsinn!! 
Rede nicht solche Narretei, d u  wirst eben je-
nen heiraten, den du liebst und  d a s  Band  lö-
sen, das  dich mit einem Manne  vereint, dem 
dein Herz nicht gehört." 

„ Ja ,  wenn das  so ginge, wie d u  es d i r  vor-
stellst, aber i>u kennst meine El tern nicht! 
Mein Vater hat  sein Wor t  a n  S t .  Cyr ver-
pfändet und das  muß eingelöst werden u m  
jeden Pre i s ! "  

„Auch um jeden P re i s  deines Glückes» dei­
nes  Lebens?" forschte Thilde in maßloser Er­
regung. „Rede mir  nicht solchen Unsinn ein 
und mute deinen Eltern nicht eine Herzens-
M zu, von der sie himmelweit entfernt 

„Nicht Herzenshärte ist es," sprach sie nach 
minutenlanger Pause, „nicht Herzenshärte, 
sondern Ehrensache! Ein  gegebenes Wor t  muß 
eingelöst werden um jeden Pre is ,  koste es, 
w a s  es wolle! Ich kenne meinen Vater, e r  
würde  m i r  nie gestatten, von der Verlobung 
zurückzutreten und somit . . fügte sie mit 
einem schmerzlichen Laut hinzu, „kann es für 
mich Kein! Glück geben, auf  d a s  ich rechnen 
darf ."  

„Du aber, I n e s ,  hast S t .  Cyr kein Wort 
gegeben und dein Vater  besitzt nicht d a s  Recht, 
f ü r  dich zu sprechen. D u  mußt  n u r  einfach 
deinen Eltern unumwunden erklären, daß S t .  
Cyr  nicht der M a n n  ist. mit  dem d u  dich zu 
vermählen gedenkst. N u n  aber laß die Mas-
ke  endlich fallen und sage mir» wer e s  ist, der 
diese Wandlung m deinem ganzen S e i n  und 
Fühlen hervorgerufen hat .  Ich kenne dich gar 
nicht wieder; du bist eine andere geworden. 
Also sprich und  spanne mich nicht länger aus 
die  Folter!" 

„Wer", flüsterte I n e s ,  indem dunkle Röte 
i h r  b i s  in  die S t i r n  stieg, „wer k a n n  e s  denn 
anders  fein a l s  Ot ty  von Rodenegg! Er,  den 
ich unbewußt vom Augenblick des ersten S e -
hens a n  geliebt habe!" D a n n  fügte sie zö-
gernd hinzu, „und dem es selbst nicht an-
ders  gegangen ist. Eine Macht, gegen die wir  

vergeblich ankämpften, ha t  uns  bezwungen 
und n u n  . . .  nun weiß ich keinen Ausweg a u s  
diesem Labyrinth der Qual ,  dem ich verfallen 
bin!" 

„Dem du verfallen bist! Unsinn!! Und w a s  
sagt denn Otty dazu? D a  kann e s  doch n u r  
einen Ausweg geben. I h r  tretet beide vor 
deine Eltern hin und bekennt unumwunden 
eure Liebe!" 

„Du vergißt S t .  Cyr!" 
Ganz und gar nicht; dem guten M a n n e  

muß" eben die Wahrheit gesagt werden und 
das  ist die  Aufgabe und Pflicht deines Vaters .  
C r  h a t  dich i n  dieses Labyrinth, wie d u  e s  
nennst, verwickelt, er muß nun auch auf  den 
Ausweg bedacht sein und ich bin überzeugt, 
es bedarf nu r  eines offenen, ehrlichen Wor-
tes von dir, u m  diesen ganzen gordischen Kno-
ten zu entwirren. D u  bist nicht die erste und 
wirst auch nicht die letzte fem, die um ihrer 
Liebe willen harten Kamps Zu bestehen hat .  
Mag sein, daß es zu einigen dramatischen 
Szenen kommt, aber die Freude des S ieges  
ist d a n n  n u r  u m  so größer. Otty ist, soviel ich 
ihn zu beurteilen vermag, ein ganzer M a n n ,  
er wird d i r  treu zur Seite stehen und d i r  
Stütze und S t a b  sein, wenn . . . w a s  ich mi r  
nebenbei bemerkt, g a r  nicht vorstellen kann ,  
der  Groll  deines Vaters  sich wirklich über dich 

ergießt. Kopf hoch! Ines ,  d u  stehst nicht al-
lein, d u  weißt um eine starke Hand, die dich 
führt und dich nicht verläßt, das  ist die Haupt-
jadje!" 

I n e s  seufzte schwermütig! Ach, d u  weißt 
nicht, Thilde, wie bang mir  ums Herz ist, ich 
kann  mir eine glückliche Lösung ga r  nicht vor-
stellen und fürchte mich so sehr vor den Sze-
nen, die unvermeidlich sein werden; fürchte 
mich vor S t .  Cyr und vor meinem Vater. E r -
sterer soll heute hier speisen«; P a p a  ist im 
Stande, meine Verlobung dann  lau t  zu pro-
klamieren und d a  Otty ganz bestimmt auch 
heute nachmittag kommen wird, k a n n  der bö-
se Zufall es fügen, daß e r  gerade Zeuge die-
ser Mitteilung sein wird, und w a s  d a n n ? "  

„Weiß e r  denn ga r  nicht, welche Rolle S t .  
Cyr in  deinem Leben spielt?" 

„Doch, ich habe «ihm natürlich längst alles 
gesagt, aber gleich d i r  geht e r  von der  Ansicht 
aus,  es genüge, den Eltern unsere Neigung 
zu bekennen, um alles über den Haufen zu 
werfen, w a s  bis  jetzt gewesen und e in  neues 
Bild zu schaffen!!" 

„Er ist eben ein ganzer M a n n  und nicht ein 
kleinmütiges, verzagtes Häschen gleich dir!  
Vertraue ihm nu r  und laß ihn machen und 
du wirst sehen, daß alles gut  wird." 

„Wenn n u r  der heutige Tag  schon vorüber 
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